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0t<$aliif$e luimpontften
Dr. H. Galli

St.Gallen ist von altersher eine Stätte, in der die Musik eifrig
gepflegt wird. In der Benediktinerabtei erlebte sie ihre erste

Blütezeit im 1 O.Jahrhundert, und die Namen Notker Bal-

bulus, Ratpert, Tuotilo und Marcellus hatten einen Klang
weit über den Einflußbereich des Klosters hinaus. Aber wie
die Abtei in ihrer wechselvollen Geschichte Höhe- und
Tiefpunkte aufwies, so geschah es auch mit ihrer Kunstpflege, die

erst nach einem Niedergang vom 12. bis 15.Jahrhundert, etwa
Anno 1500, einen neuen Auftrieb erlebte. Mit der Reformation
erwuchs auf musikalischem Gebiete dem Kloster eine Konkurrenz,

und St.Gallen darf für sich in Anspruch nehmen, das

erste reformierte Gesangbuch der Schweiz herausgegeben zu
haben. Verfasser war der Prediger Dom. In der Folgezeit
haben Zyli und verschiedene kunstbegabte Männer den Ruf
St.Gallens als Musikstadt neu gefestigt. So gab Christian
Huber 1682 eine „Geistliche Seelenmusik" heraus, und im
19.Jahrhundert besaß die Stadt gleich drei Komponisten auf
einmal, die im ganzen Lande zu einer gewissen Bedeutung
gelangten. Es sind dies Ferdinand Fürchtegott Huber, Joseph
Greith und Wilhelm Baumgartner. Es sind keine großen
Tonkünstler, die sich hier als tüchtige Pädagogen auswiesen,
sondern liebenswürdige Kleinmeister, aber da sie zugleich
auch menschlich hohe Qualitäten zeigten, sei ihnen ein
bescheidenes Denkmal gesetzt.

Ferdinand Fürchtegott Huber wurde am 31. Oktober 1791

in St.Gallen geboren. Das Geschlecht der Huber ist in der
Gallusstadt seit dem 14.Jahrhundert bezeugt. Seit dem

17.Jahrhundert existierte ein Zweig, der sich intensiv mit der
Musik beschäftigte. Der Vater von Ferdinand war Stadt-
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St.GaUitche ìomponttten
Or. //.

8t.da11en ist von altersder eine 8tätte, in der die IVInsid eifrig
AepdeZt wird. In der Lenedidtineradtei erledte sie idre erste

Llüte^eit iin 10.^sadrdnndert, nnd die IXamcn voider Lai-
dnlns, Katpert, dnotilo nnd iVlarcellns Latten einen LdanA
weit öder den LinllnLdereicd des Xlosters dinans. ^dder wie
die VLtei in idrer wecdselvollen descdicdte döde- nnd diel-
pnndte aulwies, so Aescdad es ancd rnit idrer K.nnstpLeAc, die

erst nacd einem dlieder^an^ vorn 12. dis 15.^sadrdnndert, etwa
Tdnno 1500, einen nencn T^nltried crledte. IVIit der Deformation
erwncds aufmusidadscdem dediete dein Kloster eine X.ondnr-

ren?, nnd 8t.daIIen darf für sied in ^.nsprned nedmen, das

erste reformierte desanZducd der 8edwei^ deransAeZeden ?u
daden. Verfasser war der Lredi^er dorn. In der LolZe^eit
daden i^^li und verscdiedene dnnstdeZadte IVIänner den L.uf
8t.daI1ens als Vlnsidstadt neu AelestiZt. 80 Zad ddristian
Under 1682 eine „deistliede 8ee1enmnsid" derans, nnd irn

19.^adrdundert desaL die 8tadt ^leicd drei Komponisten auf
einmal^ die im Zangen Lande xn einer Aewissen Ledentnn^
AelanAten. Ls sind dies Ferdinand LüredteZott dnder, ^sosepd

dreitd nnd 'iVildelm LanmZartner. Us sind deine ZroLen
dondünstler, die sied dier als tnedti^e LädaZo^en auswiesen,
sondern liedenswürdi^e ddeinmeister, ader da sie ^n^Ieied
ancd menscdlicd dode (Qualitäten ^ei^ten, sei idnen ein
descdeidenes dendmal Zeset^t.

^eràa??t( âèe?' wurde am Zl.ddtoder 1791

in 8t.da11en Zedoren. das descdlecdt der dnder ist in der
dallnsstadt seit dem 14.^sadrdnndert de^enZt. 8eit dem

17.^adrdundert existierte ein ^weiZ, der sied intensiv mit der
Vlnsid desedältiZte. der Vater von Ferdinand war 8tadt-
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pfarrer und amtierte gleichzeitig als Präzeptor der oberen
Musikklassen am Gymnasium. Im Alter von acht Jahren kam
Ferdinand zu einer gebildeten Frau nach Lippstadt in Westfalen,

die die Eigenschaft besaßt neben ihren eigenen Kindern
noch solche von Freunden aufzuziehen. Dort blieb er volle
sechs Jahre. Da die Frau einen Gasthof führte, mußte er sich

in seinen jungen Jahren als Schankbursche und sogar als

Oberkellner betätigen. Daneben wurde aber die
künstlerische Beschäftigung nicht vernachlässigt, und es ist

verbürgt, daß Ferdinand in Lippstadt einige Theaterrollen
auswendig lernte. Seine Jugenderlebnisse und die weiteren
Stationen seines Lebens hat er dann in einer anmutigen,
kleinen, allerdings nicht immer zuverlässigen Biographie
geschildert. Mit 14 Jahren kam er in die Schweiz zurück, um
diese bald wieder zu verlassen, da es nun bestimmt war, daß
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plnrrer nncl amtierte Aleiclr^eitiA -ils ?ràeptor cler oloeren

lVIn8Ìlclcln88en nm d^mnn8Ìnm. Im ^.Iter von ncirt^nlrren lc^m

k'eràinânâ ?u einer Aelzilcleten ?mn nnclr l4ipp8tnclt in ^Ve8t-

lìlen^ 6ie 6ie LiAen8elcaft besal^ neken ilcren eigenen l^in6ern
nocli 8olclie von k'rennclen ank^n^ielcen. Dort lzlielz er volle
8eclr8 ^nlrre. Da 6ie ?rnn einen Lla8tlrof Inlrrte^ mnllte er 8Ìclc

in 8einen ^nnZen ^snlrren nl8 8clrnnlclznr8clce nncl 80Znr nl8

Okerlcellner betüti^en. Onneken cvnrâe nker 6ie lcün8t-

leriselre Le8clcâlìÌAunA niclrt vernaclrlâ88ÌAt^ nncl e8 Ì8t ver-
lzürZt^ clnL ?eràinnnà in I^ipp8taclt einige "4lreaterrollen nn8-

rvencliA lernte. 8eine ^uZenclerlelzinWe nncl Zie cveiteren

8tntionen 8eine8 l^el>en8 lrs.t er 6ânn in einer anmutiZen^
lcleinen^ nller6inA8 niclct immer ^uverlâ88ÌZen IZioArnplcie

Ae8clcilàert. lVlit l4^nlrren Icnm er in clie 8clrvreÌ2 ^urüelc^, nm
clie8e dnlcl vvieàer Z!n verln88en, e8 nun be8timmt wnr^ clnll
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er als Musiker das Geld verdienen sollte. Er reiste nach

Stuttgart, wo er in der dortigen Stadtpfeiferei die Tonkunst
ziemlich handwerklich erlernte und schließlich Orchestertrompeter

wurde. Dabei wurde er bekannt mit Carl Maria
von Weber, Hummel, Kreutzer usw., und diese Komponisten
waren dem jungen Schweizertalent sehr wohlwollend gesinnt.

Am damaligen Stuttgarter Hofe herrschte ein ziemlich
leichtes Leben, und es ist bezeichnend für die grundgütige Art
und für den sauberen Charakter Hubers, daß er diesem

Treiben auswich. Er kam dann 1816 an das berühmte

Fellenbergsche Institut bei Hofwil (Kanton Bern) als Musiklehrer.

Dort konnte er sich nach allen Kräften entfalten und
seiner Liebe zu den Bergen, einem Grundzug seines Wesens,

frönen. Wie einst Albrecht von Haller, so sah auch Huber in
den Alpen den Jungbrunnen unseres Volkes und den Hort
guter Sitten. Und als den hymnischen Verehrer und Sänger

unserer Berge schätzen wir Ferdinand Huber heute noch.

Er war ein Liebhaber des Jodeis. Auf seinen Streifereien

notierte er sich die Gesänge der Hirten und Bauern genau auf.

Und auf diesen genauen Studien beruhte seine Fähigkeit,
seinen Alpenliedern jene unvergängliche Frische zu geben.
So gab er fünfstimmige Kuhreihen heraus. Die Anregung
dazu entstand, weil er jemand auf einer Berghöhe jodeln
hörte. Von einem andern Gipfel erklang eine Begleitstimme,
und plötzlich fiel irgendwo auch eine dritte Stimme ein usw.
Diese „Kuhreihen und Schweizerlieder" widmete Huber
keinem Geringeren als Felix Mendelssohn - Bartholdy. In
Hofwil beschäftigte er sich auch ernsthaft mit der
Wiedereinführung des Alphorns in unseren Bergen und fand dabei in
Landammann Mülinen einen begeisterten Freund dieser Idee.
Das Alphorn blieb zeit seines Lebens sein Lieblingsinstrument,
und er schrieb für dieses sogar dreistimmige Sätze. Auch
lernte er an dieser ersten Wirkungsstätte R. Wyß und J.Kuhn
kennen, und in Zusammenarbeit mit diesen schweizerischen

102

er als lOusiker dns Oeld verdienen sollte. Lr reiste nnck

Ltuttgnrt, wo er in 6er dortigen Ltndtpfeiferei 6ie Oonkunst

xiemlick knndwerklick erlernte und scklieLlick Orckester-

trompeter wurde. Onkel wurde er keknnnt mit Onrl Vlnrin

von Weker, Oummel, Oreut^er usw., nn6 6iese Komponisten
wnren dem jungen Lckwei^ertnlent sekr woklwollend gesinnt.

Vm dnmnligen Ltuttgnrter Oofe kerrsckte ein ^iemlick
leicktes Oeken, nn6 es ist ke^eicknend kür 6ie grundgütige ^.rt
nn6 für 6en snukeren Oknrnkter Oukers, dnL er 6iesem

Oreiken nuswick. Lr knm dnnn 1816 nn 6ns kerükmte

Lcllenkergscke Institut kei Oolwil (Onnton Lern) nls lVlusik-

lekrer. Oort konnte er sick nnck nllen Orniten entlnlten nn6
seiner Oieke ^u 6en öergen, einem Orund^ug seines Wesens,

lrönen. Wie einst Vlkreckt von Onller, so snk nnck Ouker in
clen vVlpen 6en ^ungkrunnen unseres Volkes nn6 6en Oort

guter Litten. On6 nls 6en k^nmiscken Verekrer nn6 Länder

unserer Lerge scknt^en wir Lerdinnnd Ouker keute nock.
Or wnr ein Oiekknker 6es Models. Vuf seinen Ltreilereien

notierte er sick 6ie Oesnnge 6er Oirten un6 Lnuern gennu null
On6 nuf 6iesen gennuen 8tu6ien kerukte seine Onkigkeit,
seinen ^.Ipenlieclern ^ene unvergnnglicke Oriscke ?u geken.
8o gnk er fünistimmige Oukreiken kernus. Oie Anregung
6n?u entstund, weil er ^'emnnd nuf einer Lergköke Modeln

körte. Von einem nn6ern Oipfel erklnng eine Legleitstimme,
un6 plötxlick kel irgendwo nuck eine 6ritte 8timme ein usw.
Oiese „lvukreiken un6 LckweOerlieder" wi6mete Ouker
keinem (Geringeren nls Oelix Vlendelssokn - Lnrtkold^. In
Oofwil kescknltigte er sick nuck ernstknft mit 6er Wiecler-

einfllkrung 6es Vlpkorns in unseren Lernen un6 fnncl 6nkei in
Onn6nmmnnn lVIülinen einen kegeisterten Oreund 6ieser I6ee.
Ons ^klpkorn kliek z^eit seines Oekens sein Oieklingsinstrument,
un6 er sckriek für 6ieses sognr dreistimmige 8nt?e. Vuck
lernte er nn dieser ersten Wirkungsstätte O. W^L un6)s.Oukn
kennen, und in ^usnmmennrkeit mit diesen sckweOeriscken
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Volksdichtern entstand gar manches Lied. Im Jahre 1823

bekam er in St.Gallen eine Anstellung. In dieser Stadt blieb
er mit Ausnahme eines kurzen Unterbruchs von drei Jahren
bis an sein Lebensende und gelangte in ihr zu Ansehen und
Rang, war Organist an der St.Katharinenkirche, zwei Jahre
Theaterkapellmeister, dann Reallehrer usw.

Huber war eine grundgütige Natur, und seine
Kinderfreundschaft war sprichwörtlich. Er war ein Übersetzer

religiöser Volksgefühle in Töne. Sein Leben verlief glücklich
und ohne Schicksalsschläge. Vielleicht hat man es diesem
Umstände zu verdanken, daß seine Lieder meist frohmütig
sind. Die heitere Muse beschenkte ihn reicher als die ernste.
So sind die „Religiösen Gesänge für die Singgesellschaft der
Stadt St.Gallen" nicht so recht geraten. Seine Domäne war
und blieb das volkstümliche Lied. Die mächtig aufstrebende
demokratische Bewegung der Männerchöre riß auch ihn mit,
und für diese vaterländischen Gesangsbeflissenen schrieb er

gar manches heute noch gern gesungene Lied. „Der
Gemsjäger", „Herz, wohi zieht es di", „Der Ustig wott cho", „I han
es Schätzli gfunde" und viele andere gehören heute noch zum
bleibenden, eisernen Bestand eines guten Chores. Huber war
ein begnadeter Melodiker, der für den Text den geeigneten
Ton fand. Und nur die gründliche Kenntnis des Tonfalls beim

Jodel und der Alpenmelodien gaben ihm die Ursprünglichkeit,

die kaum mehr überboten werden konnte. Hubers Lieder
sind gar nicht so leicht zu singen, wenn man den Jodel, der
ihnen angehängt ist, richtig ausführt. Leider wurde gerade
diese Spezialität Hubers später oft vereinfacht oder gestrichen,

sogar durch Ignaz Heim. Und doch hat sogar das heute noch
viel gesungene „Luegid vo Berg und Thal" einen Schlußjodel.
Aber wer kennt ihn noch?

Ferdinand Fluber hat auch vieles andere geschrieben und

vor allem seine Passion, die Notoierung der ungeschriebenen
Volksweisen, fortgesetzt. Eine tiefgehendere musiktheoretische
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Volkscliclitern entstand Zar manches Oie6. Im ^ahre 1823
kekam er in 8t.(lallen eine ^.nstellunA. In dieser 8ta6t kliek
er mit Vnsnalrme eine8 kurzen llnterkruchs von drei fahren
kis an 8ein Oekensende und AelanAte in ihr ^n Ansehen und
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nn6 für 6iese vaterlänclischen (lesanAskeklissenen schrieh er

Zar manches hente noch Aern AesnnAene iäed. „Oer (lems-
^'äAer", „lier?, wolii ^ieht es di", „Oer iistiA wott cho", „I h^n
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ihnen anAehänAt ist, richtiA ausführt. Oeider wnr6e Aera6e
6iese 8pe?ialität linkers später olt vereinfacht 06er Aestriclren,

soAar 6nrch IZna? lleim. On6 6och hat svAar 6as heute noch
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lerclinancl kinder hat auch vieles ankere Aeschrieken nn6

vor allem seine Oassion, 6ie lXotoierunA 6er nnAeschriekenen
Volksweisen, fortAeset^t. Oine tiefgehendere mnsiktheoretische
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Bildung errang er sich allerdings nie. Huber blieb ein
einseitiger Komponist, der sich nur auf dem Gebiete der alpinen
Volksmusik durchsetzte. Da aber hat er Bleibendes geschaffen
und sich im Bewußtsein aller, die auf die Berge steigen, tief
eingegraben.

Um sieben Jahre jünger, in seinem äußeren Leben aber
bisweilen mit Huber verwandt, war Joseph Greith, den die
heutige Schuljugend noch als Verfasser von „Ich bin ein
Schweizerknabe" und „Von ferne sei herzlich gegrüßet"
kennt. Seine Wiege stand in Rapperswil, wo das Geschlecht
der Greith seit 1709 Bürgerrecht hatte. Ursprünglich stammte
es aus dem Savoyischen. Aber während Huber sich im Ausland

seine lückenhafte musikalische Bildung holen mußte,
konnte Greith am Gymnasium der katholischen Kantons-
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Bildung errang er sied allerdings nie. Under dlied ein
einseitiger Xornponist, 6er sied nnr and 6ern Llediete 6er alpinen
Voldsinusid durcdset^te. Da ader dat er kleidendes gescdaKen
un6 sied irn BewuBtsein aller, 6ie auf 6ie Berge steigen, tief
eingegraden.

ffrn sieden sadre jünger, in seinein änderen Beden ader
disweilen init lduder verwandt, war BreM, 6en 6ie
deutige 8cduh'ugend nocd als Verfasser von „led din ein
8cdwei?er1cnade" und „Von ferne sei derided gegrüBet"
dennt. 8eine Wiege stand in B.apperswil, wo das Blescdlecdt
der Llreitd seit 1709 Bürgerrecdt datte. Idrsprünglicd stannnte
es aus dein 8avo^iscden. Vder wädrend Zduder sied irn Vus-
land seine ltiedendalte inusilcaliscde Bildung dolen inuBte,
donnte (lreitd arn (4^innasiurn der Icatdoliscden Xantons-
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schule und später am Lyceum in Luzern sich gründliche
Kenntnisse verschaffen. Er war ursprünglich zur Theologie
bestimmt und sollte Priester werden. Schon in Luzern, vor
allem aber in Freiburg im Breisgau kam er jedoch mit den,
Ideen des „Reformkatholizismus" und einem liberalen Geiste
in Berührung, und dem Liberalismus blieb er wenigstens in
politischen Belangen zeit seines Lebens treu. So vertauschte

er, nachdem er sich im Priesterseminar in Ghur, wo noch die
scholastische Philosophie herrschte, nicht zurechtfinden
konnte, die Kutte mit dem weltlichen Rock und widmete sich
fortan der Musik. Auch für ihn wurde das Fellenbergsche
Institut die erste Wirkungsstätte, und nachher führte Greith
sein Leben wie Huber als tüchtiger Pädagoge und Inhaber
verschiedener Lehrstellen, zuerst in Aarau, dann in St.Gallen.
Hier gab er größere Liedersammlungen heraus, so

„vierstimmige Lieder für den Elementarchorgesang", „Auserlesene
Lieder für gesellschaftliche Unterhaltung", „20 Gesänge für
gebrochene Stimme" usw. Sein Lied „Vaterland, ruh in
Gottes Hand" war lange Zeit Bettagslied beider
Konfessionen. Sein Hauptverdienst war aber die Herausgabe eines

st. gallischen Schulgesangbuches. Daneben leitete er auch die
Musik an der Kathedrale und veröffentlichte 32 Gesänge für
den katholischen Gottesdienst. Bei der Restauration der

Choralpflege an der Domkirche hatte er wesentlichen Anteil.
Mit der Gründung der paritätischen Kantonsschule litt die
musikalische Ausgestaltung der sonntäglichen Liturgie in der

Klosterkirche, weil Greith nicht mehr auf Schüler zurückgreifen

konnte, die zur Mitwirkung am Gottesdienst hätten

gezwungen werden können. Immerhin hatte er die Genugtuung,

daß 1860 sein Sohn Karl zum Domkapellmeister und

Domorganist gewählt wurde. Dieser Sohn setzte die hohen
musikalischen Traditionen des Vaters fort und machte sich

als Kirchenmusiker, vor allem auch als späterer Organist an
der Liebfrauenkirche in München, einen bedeutenden Namen.
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lVIusik an der Kathedrale und verölBentlielrte 32 Oesänge für
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lVlit der dründung der paritätischen Xantonsschule litt die
musikalische Ausgestaltung der sonntäglichen Biturgie in der

Klosterkirche, weil dreith nicht mehr auf 8chüler Zurück-

greifen konnte, die ^ur lVlitwirlcung arn dottesdienst hätten

gezwungen werden können. Innnerhin hatte er die denug-
tuung, daL 1860 sein 8ohn Karl xuin Domkapellmeister und

Domorganist gewählt wurde. Dieser 8ohn setzte die hohen
musikalischen Traditionen des Vaters fort und machte sich

als Kirchenmusiker, vor allem auch als späterer Organist an
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Er hatte mehr kontrapunktische Kenntnisse als sein Vater,
dem vor allem das homophone Lied gelang. Karl Greith war
ohne Zweifel der universalere Musiker; er schrieb mehrere

Messen, eine Symphonie, drei Singspiele, und ein Oratorium
„Gallus" wurde sogar in Winterthur aufgeführt. Trotz dieser

größeren Begabung hat aber der Vater mit einigen Liedern
das Feld behauptet.

Das „Rütlilied" ist wahrscheinlich an einer Neujahrsfeier
der „Zofingia", die in Freiburg in Breisgau 1821-23 eine

Sektion unterhielt, erklungen. Das Lied „Schweizersöhne in
die Schranken" war dann lange Zeit Bundeslied des

Schweizerischen Studentenvereins, bis es durch eine Komposition
von Pater Alberik Zwyssig abgelöst wurde.

Wenn man Joseph Greiths Kompositionen durchgeht, so

sieht man, daß er vor allem das Vaterland und den Glauben

immer wieder besungen hat. Seine Hauptstärke lag in der

Melodik, die immer schlagkräftig und in den weltlichen
Liedern auch vorwiegend einfach ist. Diese sind gesunde,

unproblematische Gebilde, die wahrscheinlich aus

pädagogischen Gründen auch einfach harmonisiert wurden. Aber
diese Einfachheit grenzt manchmal an Banalität, und einige
seiner vaterländischen Lieder scheinen uns heute doch etwas

zu dürftig. Die Kirchenlieder stehen melodisch auf einer
höheren Stufe, dafür reichte die Technik der Stimmführung
nicht immer aus. Einzelne Marienlieder sind Perlen, die auch
heute noch jeden Gottesdienst zieren würden, andere wieder
sind etwas geschraubt. Greiths musikalische Erfindungskraft
war größer als sein handwerkliches Können. Seine Harmonik
hat manchmal kühne Züge, die weit über die sonst etwas
süßliche Schreibweise der geistlichen Gesänge hinausführt.

Vergleicht man die vaterländischen und die religiösen
Kompositionen, so kann man kaum von einem einheitlichen
Stil sprechen. Die ersteren sind klar, einfach, die letzteren
romantisch anmutend, komplizierter und beweglicher. Viel-
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lür kalte rnekr kontrapnnktiscke Kenntnisse als sein Vateig
kein vor allein 6as kornopkone Die6 gelang. l^arl Dreitk war
okne Zweifel cler universalere ^lnsiker; er sckriek inekrere
lVlessen^ eine 8^inpkonie^ 6rei 8ingspiele^, nncl ein Oratorinin
„Dallns" wnrcle sogar in Vkntertkur ankgekukrt. Drot? 6ieser

größeren lZegakung lrat aker 6er Vater rnit einigen Die6ern
6as l^el6 kekanptet.

Das „R.ütlilie6" ist wakrsckeinlick an einer kilenjakrsieier
6er ^^okngia'g 6ie in kreiknrg in Lreisgan l82l-23 eine

8ektion nnterkielt^ erklungen. Das Die6 ^8ckwei?ersökne in
6ie 8ckranken" war 6ann lange ^eit Lnn6eslie6 6es 8ckwei-
^eriscken 8tu6entenvereins^ kis es 6nrck eine I^ornposition
von ?ater ^klkerik ^w/ssig akgelöst wur6e.

^-Venn rnan ^sosepk Dreitks Xornpositionen 6nrckgekt^ so

sielrt inan^ 6a8 er vor allein 6as Vaterlan6 nn6 6en Dlanken
irnrner wie6er kesnngen kat. 8eine Danptstärke lag in 6er

Vlelo6ik> 6ie irnrner seklagkräktig nn6 in 6en weltliclien
Die6ern auclr vorwiegen6 einkack ist. Diese sin6 gesnnöe^

nnproklernatiscke Deki16e^, 6ie wakrsckeinlick ans pä6a-

gogiscken Drün6en anclr einkack lrarrnonisiert wnr6en. r^ker
6iese Dinlackkeit Arendt rnanckrnal an Banalität^ nn6 einige
seiner vaterlän6isclien Die6er sckeinen uns lreute 6ock etwas

?n 6nrktig. Die Xirckenlie6er stelren inelo6iscli ank einer
kökeren 8tnle^, 6akür reiclrte 6ie Decknik 6er 8tirniniukrnng
nickt irnrner ans. Din^elne lVlarienlie6er sin6 ?erlen, 6ie anck
kente nock ^e6en Dottes6ienst Zieren wür6en^ an6ere wie6er
sin6 etwas gesckraukt. Dreitks rnnsikaliscke Drkn6nngskrakt
war grökcr als sein kan6werklickes können. 8eine Darrnonik
kat rnanckrnal knkne ^üge^ 6ie weit üker clie sonst etwas sük-

licke 8ckreikweise 6er geistlicken Desänge kinanskükrt.

Vergleickt rnan 6ie vaterlän6iscken un6 6ie religiösen
X.ornzaositionen^ so kann rnan Kanin von einern einkeitlicken
8til strecken. Die ersteren sin6 klaig einkack^ 6ie letzteren
roinantisck anrnntencl, kornpli^ierter nn6 keweglicker. Viel-
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leicht lag dies begründet in den zwei menschlichen Seiten

Greiths, der politischen und der weltanschaulichen. Bis zum
Siege der Konservativen Anno 1845 betätigte sich Greith sehr

stark politisch im liberalen Sinne. Die Wahl seines Bruders

zum Bischof der Diözese St.Gallen legte ihm Zurückhaltung
auf. Anderseits wissen wir aus seinen Liedern, daß ihm die

Religion Herzenssache gewesen war und er ihr, wenn auch

nun in weltlichem Gewand, treu blieb. Aufjeden Fall war er ein
unbescholtener Mann, der von jedermann geschätzt wurde
und das st.gallische Musikleben günstig beeinflußte. Er starb
in der Neujahrsnacht 1869 an einem Unglücksfall.

Der letzte dieser drei St.Galler Komponisten war Wilhelm

Baumgartner. Er wurde am 15.September 1820 in Rorschach

geboren. Sein Vater stammte aus Mörschwil, war Mitglied
des Großen Rates und lange Zeit Gemeindeammann. Daneben
führte er die Wirtschaft „Zum grünen Baum". Aber bei allen
seinen Ehren und Ämtern ließ er die Familie darben, und als

er frühzeitig starb, mußte sich seine Frau mit ihren vier
Kindern mühselig durchs Leben schleppen. Sie sandte ihren
Sohn Wilhelm nach einem Studienjahr in einem Institute in
Uznach zu einem Pfarrvikar ins Badische, wo er eine gute
musikalische Bildung genoß. Er wurde dann Schüler des

katholischen Gymnasiums in St.Gallen und spielte häufig in
der Klosterkirche. Allmählich aber regten sich in ihm Zweifel

am hergestammten Glauben, und der David-Friedrich-Strauß-
Putsch in Zürich beeindruckte ihn so, daß er sich zeit seines

Lebens von der Kirche entfremdete. Hierauf nahm er Unterricht

an der Müllerschen Musikschule in Zürich und studierte
an der Universität. 1842 empfahl er sich in St.Gallen als

Gesanglehrer und wirkte zwei Jahre in dieser Stadt, gab
daselbst Konzerte, ebenso in Rorschach und Herisau. 1844

reiste er zur Weiterbildung nach Berlin, fühlte sich aber innerlich

zurückberufen durch die Freischarenzüge, um in „seiner
Art für Freiheit, Fortschritt und Bildung zu kämpfen".
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leickt la^ 6ies keZrün6et in 6en ?wei menscklicken Leiten
(lreitks, 6er politischen un6 6er weltanschaulichen. Lis 2um
LieZe 6er Konservativen ^nno 1845 ketätiZte sick (lreitk sekr
stark politisch irn likeralen Linné. Oie (Vakl seines Lru6ers
2UIN Lisckof 6cr Oio^ese Lt.(lallen leZte ikm ^urückkaltunA
auf. àâerseits rissen wir aus seinen Oie6crn, 6aL ikm 6ie

Keli^ion Herzenssache gewesen war un6 er ikr, wenn auck

nnn in weltlichem (lewan6, treu kliek. àf^'e6en Oall war er ein
unkesckoltener lVIann, 6er von ^e6errnann ^esckätZit wur6e
nn6 6as st.Aalliscke lVlusikleken AünstiZ keeinkuLte. Or stark
in 6er kleujakrsnackt 1869 an einem (InZIUcksfall.

Oer letzte 6ieser 6rei Lt.(laller Komponisten war l4Me/m

àllMFaàer. Or wur6e am lk.Leptemker 1336 in Korsckack
Zekoren. Lein Vater stammte aus Vlörsckwil, war KlitZIiecl
6es(lroLen Kates un6 lanZe ?ieit (lemeindeammann. Oaneken
führte er 6ie (Vkrtsckaft „^um Zrünen Laum". ^.ker Lei allen
seinen Okren un6 Ämtern lieö er 6ie Oamilie darken, un6 als

er frükxeiti^ starke muLte sick seine Orau mit ihren vier
Kindern mühselig durcks Oeken schleppen. Lie san6te ihren
Lolm (Vilkelm nach einem Ltudicn^akr in einem Institute in
(Vnack ?u einem Lfarrvikar ins Ladiscke, wo er eine Zute
musikalische LilclunZ AenoL. Or wur6e 6ann Lcküler 6es

katholischen (l^mnasiums in Lt.(lallen un6 spielte känkZ in
6er Klosterkirche, Allmählich aker regten sick in ikm Zweifel

am ker^estammten (Hauken, un6 6er Oavi6-Orie6rick-8trauL-
Lutsck in Zürich keeindruckte ikn so, 6aL er sick ?eit seines

Oekens von 6er Kirckc entfremdete. Hierauf nakm er (Inter-
rickt an 6er Vlüllerscken Musikschule inKllrick un6 stu6ierte
an 6er Universität. 1843 empfahl er sick in Lt.(lallen als

(lesanAlekrer un6 wirkte ?wei ^sakre in 6ieser Ltadt, Aak
6aselkst Koncerte, edenso in Korsckack un6 Oerisau. 1844

reiste er ?ur (VeiterkildunZ nack Lcrlin, füklte sick aker inner-
lick ^urückkeruken 6urck 6ie Oreisckaren^üAe, um in „seiner
Vrt für Oreikeit, Oortsckritt un6 Bildung ziu Kämpfen".
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Wilhelm Baumgartner

Wilhelm Baumgartner war ein durchgebildeter Musiker.
In Zürich brachte er es bis zum Universitätsmusikdirektor
und Dirigenten des Studentengesangvereins. Ein Jahr lang
leitete er sogar den „Gemischten Chor", bis er wegen
seiner gebrochenen Gesundheit von Hegar abgelöst wurde.
Er spielte eine große Rolle an den eidgenössischen Sängerfesten

und gab seinen Ideen als Kampfrichter in Wort und
Schrift lebhaften Ausdruck. Er unterhielt mannigfache
Beziehungen mit Geistesgrößen seiner Zeit, war aufs engste
befreundet mit Gottfried Keller, kannte Brahms, Liszt,
Kirchner usw. Von Richard Wagner wurde er sogar einmal
öffentlich gelobt.

Sein Hauptschaffensgebiet waren das Lied für eine
Singstimme mit Klavier und der vierstimmige Männerchor.
Daneben schrieb er aber auch Tänze, Gapricios, Albumblätter

usw. für Pianoforte, da er sich selbst auf diesem

Instrumente virtuos zu Hause fühlte.
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Willrelm Laumgartner war ein durcdgedildeter lVIusider.

In ^üricd draclrte er es dis ?um Ilniversitätsmusiddirelctor
und Dirigenten cies 8tudentengesangvereins. Lin .^adr lang
leitete er sogar den ^Demisclrten Ddor", dis er wegen
seiner gedrocdenen desunddeit von Degar adgelöst wurde.
Dr spielte eine grolle R.o11e an den eidgenössiscden 8änger-
festen und gad seinen Ideen als Liampfricdter in Wort nnd
8cdrikt leddakten àsdruclc. Lr nnterdielt mannigfacde
lZe^iedungen rnit Deistesgröden seiner ^eit^ war aufs engste
delrenndet rnit Llottlried Xieller^, lcannte Lradms, Dis^t,
ILiredner nsw. Von R.icdard Wagner wnrde er sogar einmal
ödentlied gelodt.

8ein DauptscdaKensgediet waren das Lied für eine 8ing-
stimme mit Ldavier nnd der vierstimmige lVIännercdor.
Daneden scdried er ader ancd Dän?e, Llapricios^, ^.ldum-
dlatter usw. für Lianokorte, da er sied seldst auf diesem

Instrumente virtuos ?u Hause füdlte.
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Als Textdichter wählte er Goethe, Keller, Heine, Fallersleben,

Lenau, Roquette, Hölderlin, Freiligrath usw. und
bewies dadurch, daß er sich die beste deutsche Literatur zu

eigen gemacht hatte. Die Motive trug er lange mit sich im

Kopf herum, um sie dann erst im geeigneten Momente
niederzuschreiben. Seine immer wieder gestalteten Themen

waren das Vaterland und die Freiheit, die Liebe, die Geselligkeit

und die Natur. Und diese Kompositionen spiegeln auch
sein eigenes Seelenleben, das sich zwischen diesen Polen
hin und her bewegte. Auch er war ein grundgütiger Mensch
und tadelloser Familienvater, wenn ihm auch das Glück der
Ehe nur während sieben Jahren zuteil ward und er schon 1867

an der Lungenschwindsucht starb.

Im Bewußtsein von uns allen lebt Baumgartner durch

„O mein Heimatland" weiter. Mit einer echten und
einfachen Melodik gestaltete er hier den unvergänglichen Text
Gottfried Kellers. Ähnlich glücklich geriet ihm das „Schifferlied".

Das ihm oft zugeschriebene „Heißt ein Haus zum
Schweizerdegen" stammt nicht von ihm, das heißt, er
komponierte zu einem viel älteren Liede nur den vierstimmigen
Satz.

Baumgartners Gesänge sind gut gearbeitet. Die Klavierpartie

ist oft sogar anspruchsvoll. Anderseits aber muß
festgestellt werden, daß der größte Teil seines umfangreichen
Schaffens nicht mehr lebensfähig ist, besonders wegen der

Melodik, in deren Erfindung Baumgartner weniger
treffsicher war als Huber und Greith, aber auch weil er sich an die

Vertonung größter Dichter heranwagte, den Vergleich aber
mit Schubert und Schumann niemals aushielt. Aber als

Förderer des Gesangswesens und als aufrechte freiheitsliebende
Gestalt verdient er gleichwohl, daß man seiner gedenkt.
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Vls Oextdickter wäklte er Ooetke, seller, Heine, kallers-
leken, Oenau, Hoquette, Hölderlin, Oreiligratk usw. und
kewies dadurck, dak er sick die keste deutscke Oiteratur ^u
eigen gemackt kalte. Oie Motive trug er lange mit sick im
Liopk kerum, uni sie dann erst irn geeigneten lVlomente

nieder^usckreiken. 8eine immer wieder gestalteten Okemen

vvnren das Vaterland und die kreikeit, ciie Oieke, die Oeselkg-
keit und ciie klatur. Ond diese Kompositionen spiegeln auck
sein eigenes 8eelenleken, das sicir ^wiscken diesen ?olen
irin und ker kewegte. ^.uck er war ein grundgütiger Vlensck
und tadelloser lkamilienvater, wenn ikm auck das Olück cier

Oke nur wäkrend sieden Kulmen Zuteil würd unci er sckon 1867

un der Oungensckwindsuckt stark.
Im Lewulltsein von uns allen lekt Laumgartner durck

„O mein Heimatland" weiter. Vlit einer eckten und ein-
kacken lVlelodik gestaltete er kier den unverganglicken Oext
Oottkried sellers, /tknkck glücklick geriet ilrm das ,,8ckiiker-
lied". Oas ikm okt ^ugesckriekene „Oeillt ein Haus ?um
8ckwei?erdegen" stammt nickt von ikm, das keilit, er kom-

ponierte ^u einem viel alteren Oiede nur den vierstimmigen
8at?.

Laumgartners Oesänge sind gut gearkeitet. Oie X.lavier-

partie ist okt sogar ansprucksvoll. Anderseits aker mud kest-

gestellt werden, dall der grollte Oeil seines umkangreicken
8ckakkens nickt mekr lekenskäkig ist, kesonders wegen der
lVIelodik, in deren Orkndung Laumgartner weniger trelk-
sicker war als Ouker und Oreitk, aker auck weil er sick an die

Vertonung gröliter Oickter keranwagte, den Vergleick aker
mit 8ckukert und 8ckumann niemals auskielt. Vker als

Oörderer des Oesangswesens und als aukreckte kreikeitsliekende
Oestalt verdient er gleickwokl, dall man seiner gedenkt.
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£ttC0cï> 110 §ev$ unir
Original-Schreibweise

Luaged, vo Berg u Thal
Flieht scho der Sunnestral!

Luaged, uf Auen und Matta
Wachsa die dunkela Schatta;

D'Sunn uf de Berge noh stoht,

Hei, wie sy d'Gletscher so rot!

Luaged da aben a See!

Heimatzua wendet si 's Veh

Loset, wie d'Glogga, die Schöna

Trulig am Abed ertöna!

Chüjerglüt, üseri Lust,
Tuat is so wohl i der Brust!

Luaged uf Matten u Riet,

Dunkler der Schatta si zieht!

Luaged am Jura do enna,

Gseht er di Wulcha do brenna?

Hend er 's scho füüriger gseh?

Hei, wie na brenniga See!

Stilla chunt aba die Nacht,
Aber der Herrgott der wacht.

Gseht er sei Sternli scho schyna?

Sternli, wie bist du so fryna!
Gseht er, am Nebel seit stoht's!

Sternli, Gott Grüeß di! wie goht's?

Losed, es seit jo: ,,Gar guat,
Het mi nit Gott i der Huat?"
FryIi, der Vater vun Alla
Loht di gwüß währli nit falla.
Vater im Himmel der wacht,

Sternli, lieb Sternli, guat Nacht!
Joseph Anton Henne 1798-1870,
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Hneged no Berg und Tal

/.aa^ea', vo ^levF a ?^ai
/^iie/ît ^0 oie?' Faaaeáai/
/.aaFeoi, ^laea aaoi ol/atta
kl^ac^^a âe àa^e/a Fe^atta/
/)'Faaa tt/' oie /levFe ao^ 5to^t,

//ei, wie ^>? oi'i?/eààv 50 vo?!/

iiiaaFe?/ oia ai?ea a Fee/

//eimat^aa ovea^iet ^i '5 i^e-h

i/o^et, ooie ?/'i?ioFFa, oiie ^öna
Tva/iF am ^öe?i evtöaa/

(i^ä/'evF/ä/, àvi
T'aat i^ ^0 wo^i i ?iev âà/
/.aa^eci «/ /ì/atte» a Kiet,
Daa^iev oie?' Fe^at/a 5? ^ie^t/
/.aa^e^i am ^/ava aio eaaa,

i?^t ev oii l^aie^a oio i>veaaa?

//eaoi ev ^0 /uavi^ev F^e^?

//ei, voie aa öveaai^a Fee/

Ftiiia càa?! ai>a oiie ^Vac^t,

^i?ev oiev //evvFott oiev ooac^t.

<?^e^i ev ^ei Ftevaii ^c^o ^c^)?aa?

Ftevaii, wie ià oia ì5v /v>>aa/

<?Fâ ev, am ^eöei eeit eto^à/
Ftevaii, i?ott i?väe/ oii/ wie Fo^t'^v?

^io^eoi, eF 5eit^/o.' ,,<?av Aaat,

//et mi ait i?ott i à //aat?"
/^v)-ii, oiev I^atev oaa ^//a
/.o/??! oii F«?a^ ooá/vii ait^/àiia.
i^atev im //immei oiev ooae^t,

Ftevaii, iieö Ftevaii, Faat /Vae/t/
ì/oF6/)/i //6NN6 7/9A-/A/9.
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